

[image: Cover]



 

Theodor Jakobs

DIE LETZTE SCHLACHT 

und

Der Löwe von Brzeziny

 

_______

 

Erstmals erschienen in: 

Deutsche Hausbücherei,

Berlin, 1860

__________

Vollständig überarbeitete Ausgabe. 

Ungekürzte Fassung.

Buchbearbeitung: Nadja Mondy 

© 2026 Klarwelt Verlag

www.klarweltverlag.de


Inhaltsverzeichnis

 

Titel

Mit auf den Weg

Der Löwe von Brzeziny

Die letzte Schlacht

An den Leser


Mit auf den Weg

Jahrelang trug ich den Tornister. Marschierte in Russland und Frankreich, und als ich ihn im Jahre 1919 dem Kammerunteroffizier zurückgab, war wohl die Last auf dem Rücken fort — aber dort, wo der Fahneneid saß, war die Last noch schwerer geworden. Das kam wohl daher, weil man zu viele Kameraden unter den hölzernen Kreuzen zurücklassen musste, kam wohl daher, weil keine Mädchenhand mit Rosen grüßte und keine Fahnen wehten.

In grüblerischen Stunden gedachte ich der Toten und schrieb in stillen Nächten einen Dank für sie vom ewigen Muskotentum, „Die letzte Schlacht“. Es war ein Kranz aus bunten Bauernblumen auf ihren Gräbern.

Vieles schrieb ich, wenig wurde gedruckt. Das Volk hatte vergessen, dass Heldentum die Größe einer Nation prägt. 

Die Zeit wurde führerloser; da dachte ich an die Tat meines jungen Leutnants, der, als der Bataillonskommandeur beim Eingriff fiel, in der Linken die Pistole, in der Rechten einen Knüppel, schrie: „Bataillon hört auf mein Kommando! Looos!“ Da dachte ich an meinen Regimentskommandeur, der mit schwerem Beckenschuss, von zwei Gefechtsordonnanzen gestützt, aushielt, Befehle erteilte, bis die Stellung genommen war — da dachte ich an eine Parade, wo der Kommandeur des XXXX. Armee-Korps vor mir stand und mir, dem ganz Jungen, ein Wort zuwarf, das ich bis an mein Lebensende nicht vergessen werde.

Darum schuf ich aus innerem Zwange heraus das Buch vom Deutschen Führertum — vom soldatischen Heldentum überhaupt — und stellte als Höchstes das Geschehen von Brzeziny als wahrhafte Tat hin. Exzellenz General d. Inf. Karl Litzmann lehnt Ruhm und Lob ab und kennt nur — Pflicht. „Alle meine Offiziere und Kerle waren Löwen. Ihr Heldenmut und ihre Hingabe ermöglichte mir allein die Durchführung des Befehls und brachte den Erfolg.“ Somit ist der Löwe von Brzeziny ein Gesamtbegriff und wird zur Prägung aller, die um Brzeziny kämpften und starben. —

Ihnen sei die Ehre und der Dank.

Theodor Jakobs.


Der Löwe von Brzeziny

„Die Treue steht zuerst, zuletzt

Im Himmel und auf Erden,

Wer ganz die Seele dreingesetzt,

Dem soll die Krone werden;

Drum mutig drein und nimmer bleich,

Denn Gott ist allenthalben,

Die Freiheit und das Himmelreich

Gewinnen keine Halben.“

E. M. Arndt

 

Mitternacht ist vorüber. Schwer lastet die Dunkelheit auf dem langen russischen Dorf. Von den Strohdächern der Katen tropft noch immer Regen. Leise glucksend windet sich das Gerinnsel zur morastigen, grundlosen Landstraße.

Ein kältebringender Wind ist aufgekommen. Er treibt mit den Luken und Türen der verlassenen Behausungen ein knarrendes Spiel. In seinem rauen Atem liegt, kaum merkbar, der Rauch ferner Biwakfeuer.

Müde Stille geht über das weite Land. 

Menschen und Tiere, vom Kriegsgott zum Kämpfen und Opfern bestimmt, genießen den kurzen Frieden der Nacht. Soldatenträume gehen ferne Wege und finden irgendwo ein stilles Heimatweben.

Weit draußen, im letzten Katen, dringt durch zerschlissenen Kattun, durch niedrige, blinde Fensterscheiben das blassgelbe Licht einer Petroleumlampe. Der schwache Schein beleuchtet einen Streifen schmutzig zertretener Erde und letztes gelbes Herbstlaub. Hin und wieder tritt ein Posten mit hochgeschlagenem Mantelkragen und geschultertem Gewehr in die Helle.

Sein Dienst ist zehn Schritte hin und — zehn Schritte her. Das Pflichtgefühl des Mannes geht bis in die Stiefelsohlen. Vor der kleinen Tür, dort, wo am schlanken Lanzenschaft der spitze Wimpel des Divisionskommandeurs weht, ist sein eigentlicher Platz.

Das Saugen schlürfender Stiefel kommt näher. Ein Melder. Der Paroleruf klingt auf, die Losung fällt. Eine Tür schlägt zu. Ruhe ist wieder.

Drinnen, in der kleinen Stube, riecht es nach Schweiß und Nässe, Lederzeug und Essen. Auf dem offenen Lehmherd schwelt ein Holzfeuer. An den Wänden hängen Gewehre und Koppel. Von der Decke glänzen als bäuerische Zierde bunte Papiersterne in grellen Farben. Mädchen haben sie einst an Winterabenden bei fröhlichem Geplauder geschnitten und geklebt.

Postenfreie Leute vom Stab füllen den Raum. Schlafen mit angezogenen Knien und lassen sich weder durch das Summen des Feldtelefons noch durch das Erzählen der Melder stören. 

Im Nebenraum ist unbeweglich und suchend ein mächtiger grauhaariger Kopf über Kartenmaterial gebeugt. Die klaren, tiefgründigen Augen unter den starken buschigen Brauen leuchten.

Sie lesen noch immer Orte, Wälder und Flüsse. Bildhaft, natürlich, sieht der studierende Mann das nie gekannte Gelände vor sich. Klar und genau liegt eine zweite Karte ausgebreitet in seinem Hirn.

Der knarrende, wacklige Stuhl wird von seiner Last befreit. Mit elastischen Schritten geht General Litzmann sinnend durch die Stube. Sein vollkräftiger, breiter Körper macht den beschränkten Raum noch enger. Regendurchfeuchtet, von stumpfer Farbe ist die Uniform. Nur im Lichtkreis der Lampe blitzt das Gold der Eichenblätter am Kragen, gleich siegbringendem Sonnenlicht.

Morgen müssen seine Regimenter noch die Hälfte von hundert Kilometer schaffen. Dann sind sie drin in der Front von General von Mackensen. Groß sind die Anstrengungen der langen, endlosen Tagesmärsche gewesen. Unmöglich erschien es manchmal, das fern gesteckte Ziel zu erreichen. Doch es wurde erfüllt. Seine zähe Infanterie, oft zum Umfallen müde, half, wo sie stand und schritt. Bagagewagen, Protzen und Geschütze sanken häufig bis an die Achsen in die schwarzen, selbstgetretenen Sumpfwege; mit schier unverwüstlicher Kraft wurden sie wieder herausgeholt. 

Da hatte der ergraute Führer seine 3. Gardedivision liebgewonnen, und ein glückliches Danken geht durch sein Gemüt, eine solche heroische Kämpferklinge führen zu dürfen.

Endlich erlischt das Licht. Der Schlaf streicht wie eine milde Frauenhand über die müden Augen und bringt wohltuende Labe und Kraft.

Schneegestöber setzt ein. Auf die schlammigen Marschwege legt der frühe Winter eine harte Frostkruste. Durch Lehmwände und dünnes Reisiggeflecht der Scheunen dringt die Kälte. Wie stechende Pfeile bohrt sie sich durch feldgraue Mäntel, bis durch den letzten Faden eines durchschwitzten Hemdes; sticht ins Blut und reißt übermüde Schläfer aus der kargen Ruhe.

Überall ist das Trampeln und Gehen schwerer Stiefel zu hören. Die Leute laufen sich warm. Viele hatten beim Einschlafen zu sehr die Nähe des Wärmfeuers wahrgenommen. Verbrannte Stiefelsohlen, angesengte Uniformstücke sind der Schaden. Streichhölzer leuchten auf. Es riecht nach Tabak. Kälte Hände umschließen warme Pfeifenköpfe.

Der blecherne Ton von Kochgeschirren und Trinkbechern klingt durch die eisigen Quartiere. Heißer Kaffee wird ausgegeben.

Trübes Morgendämmern schiebt sich wie eine leblose graue Wand hoch. Dunkel stechen hohe Ziehbrunnen und Bäume von der Ferne ab.

Auf Wegen und Äckern formieren sich Infanterie und Artillerie. Meldereiter galoppieren über weite Felder. Telefonisten rollen ihre Kabelleitungen auf. 

Durch diesige Luft kommt der Ton eines fernen Granateinschlags. Der Krieg entbietet seinen Morgengruß.

Im Stabsquartier werden die letzten Befehle gegeben, die letzten Fragen geklärt.

Lange Kolonnen setzen sich in Marsch. Schieben sich wie graue, klirrende Gliederketten über Flussniederungen, leichte Höhen und verschwinden in fast entlaubten Wäldern. Dann erscheinen sie wieder in ihrer ganzen Länge und lassen nur die schwere Stille des Landes zurück.

Ein Regimentskommandeur reitet an seinen Bataillonen vorüber und begrüßt sie. Das „Guten Morgen, Herr Oberst!“ geht wie ein Brausen durch die Ebene. Dann erschallt wuchtiger Soldatengesang.

Das harte Leder der Tornisterriemen ist durch den Regen schmiegsam geworden und hat sich den Schultern angepasst. Die lohbraunen Stiefelschäfte sind erdfarben, und der Helm hat, durch den vielen Schweiß, seinen richtigen Sitz erhalten.

In einem Rübenfeld sind Schützenlöcher. Sie ziehen sich quer zu beiden Seiten des Weges hin. Russische Gewehre, braune Mäntel und Koppelzeuge liegen herum. Einige unbeerdigte Gefallene sprechen ein stummes Wort vom Tod.

Ein Soldat vom Lehr-Infanterie-Regiment greift nach einem russischen Brotbeutel. Hartes, schwarzes Brot kommt zum Vorschein. Mit Händen von der Größe eines Kohlblattes zerbricht er’s.

„Hier, Karl, hest ok een Stück af.“ Damit reicht er es seinem Nebenmann.

„Ne, is jut jemeint, doch ik danke. Ene Molle Bötzow Bier is mir lieba, un denn möcht ik jern meine Zähne behalten.“

Der andere kaut und lacht. Fast unmerklich stehen die ersten drei Kriegsmonate in seinem Antlitz zu lesen.

„Wer will von dissen drögen Keks nach watt hebben?“ Hinter ihm melden sich einige. Als sie das Brot hinuntergewürgt haben, sagen sie etwas von „gebranntem Torf“.

Abseits vom Wege jagt ein Reitertrupp vorüber. Ganz vorne ein General. Wenn der Wind die Mantelecken zurückweht, leuchtet der rote Streifen am Beinkleid auf.

„Wer is det?“ fragt halblaut ein blonder Füsilier.

„Det is doch unser neuer Kommandeur, der General Litzmann. Max Jebert, der bei uns uff Stube 88 lag, un nu beim Regiment Melder ist, sagt, dat det en feiner Kerl is.“

„Ik glob’s och. Er roocht Zigarr'n, un so ’ne Menschen solln wat taugen.“

Das Erzählen schläft ein. Schwerer wird der Marsch, müder werden die Füße. Manch frommer Fluch wird laut. Der Geschützdonner schwillt mehr und mehr an. Vorne musste es heiß hergehen. Requirierte panjewagen mit Verwundeten kommen ihnen entgegen.

Ein abgebranntes Dorf mit ödem Grauen und schwelendem Balkengewirr wird erreicht. Mit abgearbeiteten Händen, magerem Antlitz, von einem bunten Kopftuch umrahmt, spricht eine alte Frau ihr „Panje, Klepper“. Sie bettelt um Brot. Keiner versteht sie. Bis endlich der Makowiak, aus einem „ostpreußischen Dorf gebürtig, ihr seinen angebrochenen Keksbeutel zuwirft.

Die Truppen halten späte Mittagsrast, überall sind die Feldküchen steckengeblieben. Die spärliche gelbe Nachmittagssonne liegt im Scheiden. Sie grüßt mit mattem Glanz die kupferfarbenen Stämme des Kiefernwaldes und streicht über seine dunklen Nadelkronen. 

Am Fuße eines einzelnen Baumes liegen drei aufgeworfene Erdhügel. Roh gezimmerte Kreuze mit Blaustiftinschrift geben schlichte Kunde. Fremde Erde wurde zu Mutterland.

Rücksichtslos, trotz zunehmender Kälte und Dämmerung, wird weitermarschiert. Es muss sein. Die Front, ihre Brüder brauchen sie. Fernes, anhaltendes Geschützfeuer lässt auf ein verbissenes Kämpfen schließen.

Ein Wegekreuz mit dem Jesu Christ steht am Straßenrand. Die Schatten des Abends weben Wehmut und Heiligkeit um den morschen Stamm. Bunte Farben und Figuren verschwimmen wie hinter einem Schleier. Müde schreiten die Menschen, häufig einen scheuen Seitenblick auf die Stätte werfend, vorüber. Sie ist wie die lebend gewordene Zeile aus einer alten Bibel.

Von einer kahlen, abgeweideten Wiese tönt das jämmerliche Brüllen einer Kuhherde. Die Tiere sind ungemolken und herrenlos. Eine Beute und ein willkommener Braten für jedermann. Viele Ohren hören die klagenden Schreie, doch gesprochen wird nicht darüber. Es gibt ja außerdem so viel Leid in diesem Krieg. Das Bächlein der Not und des Leides fließt durch jedes Herz und mündet in das große Meer der blutenden Volkheit.

In mitternächtiger Stunde nehmen Gutshöfe und Dörfer den milden Strom der Division auf und bergen ihn wie selbstlose Mütter in ihrem Schoß. Von der Front klingt das aufflackernde, dumpfe Grollen einiger Batterien. Häufig wird der Schall so hart, als wenn ein ungebetener Gast rücksichtslos einen metallenen Türklopfer in Bewegung setzt, um Einlass zu begehren. Doch der Schlaf hat den Schlüssel und behütet die vielen Leiber unter Zeltbahn und Mantel.

An einem kleinen Feuer sitzt noch ein blutjunger Fähnrich und kritzelt mit kalten Händen in sein kleines Tagebuch. „Heute lange marschiert — ein Krieg ist furchtbar — doch Gott wird wissen, warum er ihn will — mein Hauptmann sagte vorhin, dass wir morgen dem Russen das Mittag versalzen wollen — das bedeutet Stürmen — dabei hat er gelacht — daheim warten seine Frau und vier Kinder auf ihn. — Ich wollte, ich würde auch einmal ein solch ganzer Mann.“ Ein kurzes Grübeln kommt in seine Augen. Sie saugen sich fest an der schmutzigen Wand der Scheune. Er denkt an zu Hause und schreibt langsam die klaren Worte: „Schlafe gut, Mutter!“ Das Büchlein schlägt zu, und bald ist auch dieses Kindsgesicht in einer anderen Welt.

 

Der siegende Schritt der stürmenden Neunten Armee wird gehemmt. Mühsamer und schwerer wird ihr Vordringen. Mütterchen Russland ist erwacht. Im Hauptquartier zu Baranowitschi operiert jener Mann, welcher den Zaren schon am 25. Juli dazu trieb, die Mobilmachungsordre zu unterschreiben, jener Mann, welcher am gleichen Tage die ersten dreizehn Armeekorps mobilisierte — Nikolai Nikolajewitsch. Ihm zur Seite sein Generalstabschef, Großfürst General Januschkjewitsch. Neue Befehle und Anordnungen werden gegeben. Sie gehen als Funken durch den Äther, chiffriert durch die Fernleitungen, bis sie abgehetzte Reiter an die letzten Kommandostellen bringen.

Slawisches Despotentum träumt auf den Lorbeeren Peter des Großen. Darum sollen 70 Divisionen neue Taten des Ruhmes bringen.

Kosakenhände stoßen den fressenden Brand in die Dächer. Gehöfte und Dörfer werden zu Riesenfackeln. Der Himmel ist eine Lohe, und unter seiner feurigen Kuppel schmieden die Götter das Schwert des Sieges. Sturmwind heult auf. Schnee stöbert und fegt über blutendes Land. Durch finstere Wälder braust der Kampfschrei zweier Völker.

Die Schlacht ward geboren — — — — Lodz.

Kühn überlegt, von gigantischem Stil ist der Plan der deutschen Führung. Ein zweites Tannenberg soll fallen. Der Gegner muss mit seinen massigen und schwerfälligen Heeresblöcken vernichtet werden. In das Chaos dieser Vernichtung sollen die für den Einfall in Posen und Schlesien bestimmten russischen Armeen mit hineingerissen werden. Denn nur Vernichtung und Gefangennahme gelten noch als Erfolg. Die Flucht des Gegners oder nur sein Entkommen sind keine befriedigende Lösung.

So schließt sich immer mehr die aus altpreußischem Draufgängertum und edlem Führersinn geschaffene Zange um den brodelnden Kessel. Langsam weicht der Russe, ein Meister im Rückzug, ein noch größerer im Stellungsbau, dem Angreifer aus. Die Lehren aus dem japanischen Krieg finden praktische Anwendung. Vernichtete Dörfer und gesprengte Brücken sind grausame Zeugen seiner Kampfesweise.

Unsichtbar und überdacht liegen stockwerkartig die Schützengräben um Hügel und Gehöfte. Sie speien Kugelregen wie Hagelschauer. Doch stürmend, stechend und schlagend entreißen deutsche Fäuste dem Gegner jegliches Verteidigungswerk.

„Angriff! Vernichtung!“ so steht es fast in jedem Befehl, den das Armee-Oberkommando aus Hohensalza an seine sturmerprobten Führer sendet. Und die Soldaten, vom Regimentskommandeur bis zum Kriegsfreiwilligen, kämpfen in einer Größe, dass aus jeder Ackerfurche, die mit schlagenden Pulsen und keuchenden Lungen überrannt wird, ein stummes Heldenlied wächst. Namen von Ortschaften, die von den Kämpfern weder gelesen noch ausgesprochen werden können, werden zu Opferstätten deutschen Blutes aller Stämme. 

Das XXV. Reservekorps unter General von Scheffer-Boyadel und mit ihm die 3. Garde-Infanterie-Division stehen bei Niesulkow und Brzeziny im Gefecht.

Es ist schon Mittag, und noch immer sitzt General Litzmann m Sattel seiner treuen Fuchsstute Liese. Bewegungslos verhält das Pferd, wenn sein Reiter hoch aufgerichtet den Kampf in der ersten Linie beobachtet. Nur wenn russische Granaten allzu sehr in der Nähe einschlagen, vibrieren die Nüstern des Tieres, und über seine Flanken läuft ein leises Zittern.

Quer über ein Brachfeld kommt ein Zug gefangener Russen. Hinter der Wachtmannschaft, die aus einigen leichtverwundeten Feldgrauen zusammengesetzt ist, schreitet allein in ruhiger stolzer Haltung ein russischer Zweimeteroffizier. Seine musternden Augen haften an dem Divisionsstab. Merklich strafft sich seine Gestalt, und dann hebt er die Hand an die Mütze. Ein vornehmes, kameradschaftliches Grüßen kommt zurück. Hinter ihm trotten braun in braun die einfachen Soldaten. Es sind große Menschen mit germanischem Einschlag. Aus ihrer abgeschiedenen Welt, die bei ihnen aus dem Dorf und den Feldern besteht, sind sie in dieses Geschehen mit seinen vielen Neuheiten hineingeworfen, und nun schon war der Krieg wieder für sie vorbei. Neugierig mustern sie die deutschen Offiziere, noch neugieriger sind sie auf das Kommende, auf das Land der Germanskis. Zu Hause warten nun die schwarze Maruschka, die rotblonde Natascha und die immer singende braune Annuschka auf ihre Liebsten. Die Balalaika würde verstauben, denn niemand setzt ihre Saiten in Schwingungen. Die schwere Melodie der Klage und des Leides, das mitreißende, jauchzende Gejubel schlief auf lange, lange Zeit ein. Keiner wird mit ihnen die Komorinskaja, Mazurka oder den Kossak tanzen. Der rote Sarafan wird in der Kammer hängen, und keine Burschenhand wird ihn glätten oder streicheln. Hundert Nächte wird er von den letzten Liebesworten unter den Weiden träumen müssen. Traurig wird das bunte Kopftuch, welches der Iwan auf dem letzten Markt für die Natalja gekauft hat, an der weiß getünchten Wand hängen, und das leise Geflüster des Paares wird nur eine traurige Sehnsucht bleiben.

Als letzter kommt ein älterer, breitschultriger Offizier mit blutigem Kopfverband. Selbstsicher und verbissen sieht er geradeaus. Er ist zu stolz, zu vornehm, als Ritter des St.-Georg-Kreuzes, jene Deutschen zu beachten. Seine Gedanken sind in einer anderen Welt. Die segnenden Worte des Zaren im Winterpalais zu Petersburg am Newakai sind noch unvergessen für ihn, und unvergessen ist der Schlussgesang des Hochamtes

 

Domine, salvam fac Rempublicam

Domine, salvum fac Imperatorem Nicolaum

Domine, salvum fac Regem Britannicum.

 

Verbittert folgt er dem Trupp. Seine hervorstehenden Backenknochen knirschen, und Bitternis liegt in seinen schmalen Augen.

Von der Front klingt das helle Schlagen der Tamboure. Augenblicklich knattert russisches Infanteriefeuer auf. Generalstabsoffizier von Wulffen zeigt nach links. Der Divisionskommandeur sieht mit scharfen Augen dorthin. Deutsche Infanterie stürmt. Vor der vorwärtsgehenden Schützenlinie sind hin und wieder kleine graue Punkte: die Kompanieführer. Unwiderstehlich, wie eine Windsbraut, wie ein klingendes Degenklirren wird der Angriff auf ein Gehöft vorgetragen. Nirgends tritt ein Hemmnis ein. Stärker schlagen die Trommeln, gellen die Hörner, und dann fegt die Infanterie wie eine Woge über die Stätte auf dem Hügel. Siegendes „Hurra!“ braust auf. Wie braunes Gewürm quellen russische Soldaten aus der Erde und den Scheunen. Rudelweise, mit erhobenen Armen, laufen sie wiederum in das Hintergelände. Hinein in den rostbraunen Drahtverhau. Vergeblich haben die Muschiks ihre fahnenheiligen um den Sieg angefleht, furchtbar ist der Angriff dieser Deutschen. Der einfache russische Mensch ist durch die Macht der Popen so fest in seinem religiösen Glauben verwurzelt, dass er alles als eine Gottesfügung empfindet und sich vor dem Schicksal beugt, bevor es sich überhaupt erfüllt.

Früh, viel zu früh wird es Abend. Das letzte Sonnengold liegt nach in dünnen langen Schwaden an der fernen Kimmung, da leuchten schon in flimmerndem Schein die ersten Sterne auf. Sie sind so hoch und so kalt, so fremd. Unter einem Wolkenstreifen hängt märchenlos und poesiefern der Mond wie eine metallene gelbe Scheibe. Eisig pfeift der Wind über das riesengroße Feld der Schlacht und will Feierabend gebieten. Doch die Menschen kämpfen beim Fackelschein der Brände weiter und greifen mit wunden Fäusten nach dem Sieg.

Aber endlich bringt die Kälte die ungeheure Schlachtensymphonie zum Schweigen. 

 

[image: ]

Hin und wieder zerschneidet Gefechtslärm die kommende Ruhe, und Infanteriefeuer knattert an vielen Stellen.

Im Stabsquartier gibt Hauptmann von Wulffen seinem General die letzten eingegangenen Meldungen bekannt. Fast alle seine Truppen haben die befohlenen Quartiere von den Rassen besetzt vorgefunden, so in Grzmionka und Polik. Am tollsten ist es bei Malczew hergegangen. Hier kämpfte das 5. Garderegiment zu Fuß um Dorf und Gut mit seltener Erbitterung, bis der Erfolg die gebrachten Opfer krönte. Doch die Quartiere sind eine Lagerstätte der wundgeschossenen Kämpfer.

Aufmerksam und still hat der General den Bericht entgegengenommen. Nun hebt er den Kopf.

„Wieviel Tote hat das Regiment gehabt?“

„Exzellenz! Hauptmann von Seeler ist gefallen. Die Zahl der Soldaten liegt noch nicht vor!“

„Wie ist die Stimmung?“

„Trotz allem, trotz, dass sie Gräber schaufeln, gut, Exzellenz!“

„Sind die Regimenter schon verpflegt?“

„Nur erst teilweise. Der Gefechtsbagage war nicht früher der Stand ihrer Truppen bekannt.“

Ein Schweigen folgt. Draußen bellt ein Feldgeschütz, und der dumpfe Abschuss bringt einen fernen Widerhall. Ernst, wie die sorgenden Augen eines Familienvaters gleiten seine Augen über den kleinen Tisch. Einige Scheiben Kommissbrot und der kalt gewordene Tee laden zum Essen ein.

Hungerte vielleicht nicht sein Sohn in irgendeinem nassen Schützenloch, hatten nicht alle seine Soldaten Hunger? Heftiges Infanteriefeuer unterbrach seine Gedanken.

„Exzellenz, das kommt von Malczew herüber, der Russe wird wieder angreifen.“

„Nicht einmal die Toten lassen sie uns beerdigen.“ Mehr zu sich als zu seinem Hauptmann tut er die Äußerung. Dann entlässt er ihn und holt aus einer Tasche den vor einigen Stunden erhaltenen Brief von seiner Frau. Unaufgebrochen ist er noch. Mit stillem Lächeln liest er die einfachen, klaren Zeilen. Die schöne Sprache ist wie ein silberner Spiegel ihrer reinen, tiefen Gedanken. In ihnen webt das märkische Land mit den duftenden Tannenwäldern, den blauen träumenden Seen und der heimatlichen Einsamkeit einen Gruß an den fernen Mann, der wie ein Gebet endet. Immer schon hat diese selbstlose Soldatenfrau die Freude und das Leid aller getragen und allen Trost gegeben. Nie ist die Schönheit ihres Gemütes in weltliches Leuchten gehüllt, sondern ihr Walten ist das einer heimlichen, gütigen Fee. Liebesgaben für seine Soldaten sind unterwegs. Was wird es nun wieder beim Verteilen für glückliche, überraschte Gesichter geben!

Ordnungsgewohnt erfolgt die Beantwortung. Dann nimmt die Tasche das Kleinod wieder auf. Der General schüttelt sich. Es ist sehr kühl geworden. Ein steifer Grog wie zu Käppen Protts Zeiten auf dem stillen Westerland müsste gut tun. Doch nein, es ist nicht notwendig. Trotz seiner fünfundsechzig Jahre und des pflichtharten Dienstes unter drei Kaisern ist die jugendliche Spannkraft des Körpers und des Geistes geblieben.

Es klopft. Der Bursche bringt einige deutsche Zeitungen. Langsam faltet er sie auseinander und beginnt zu lesen. Die Querfalten auf der mächtigen Stirn schwellen bedenklich an. Immer dasselbe schreiben diese Federfuchser; sie erfassen nicht die Größe der Front und erleben nicht das maßlose hohe Wachsen des Frontheeres mit. Dieser Leitartikel über „Volkskrieg und Verantwortung“ ist öde Oberflächlichkeit ohne innere Tiefe. Es geht nun einmal nicht anders, dem Volk muss dieser Opfergang in seiner ganzen wuchtigen Schwere bewusst gemacht werden. Nach dem Begeisterungstaumel der Augusttage ist klare Logik und Nüchternheit eine zwingende Notwendigkeit für das Kommende. Ein Gegner ist nur zu bezwingen, wenn man ihn als Ebenbürtigen und nicht wie einen Schellennarr achtet. Dadurch wächst naturgemäß die eigene Kraft, die vorhanden sein muss zum Erzwingen des endgültigen Sieges. — Leider fehlt vielfach diese Zeitungsverantwortung, denn diese neue Aufgabe, dieses harte Gefühl der Front versteht die Heimat nicht.

Die Welt lebt nicht vom Grübeln, sondern von der Tat. Seine Gedanken bleiben dort, wo die Zeitungen liegen. Barhäuptig geht er nach draußen. Der Posten tritt unters Gewehr. Unangenehm reißt die Kälte an des Generals Körper, respektlos spielt der Wind mit dem Schnurrbart. Leuchtzeichen steigen vorne hoch. Ganz rechts geistert der lange, taghelle Kegel eines russischen Scheinwerfers über das nächtige Feld. Suchend rutscht das grelle Licht über Baumgruppen, Dörfer und Wiesen. Dann nimmt die Finsternis alles Beschienene wieder unter ihre Schwingen. Ferne Brände leuchten wie rote Ampeln, wie blutige Anklagen in den schwarzen Himmel hinauf. Die Welt liegt wie im Fieberwahn. Noch einmal sieht er in das große Heer der Sterne und geht dann zur Ruhe. Im Halbtraum hört er noch aus dem Nebenraum das gedämpfte Sprechen von zwei wachhabenden Ordonnanzoffizieren.

Dort erzählt ein sonst witziger und temperamentvoller Leutnant seinem Kameraden schwermütig ein Erlebnis.

„Nach Überbringung der Meldung ritt ich einen neuen, kürzeren Weg. Passierte ein namenloses Dorf und hörte aus einem Betsaal oder Schulraum, auf dem die Rote-Kreuz-Fahne wehte, Musik. Ich glaubte zuerst an ein Orgelspiel. Neugierig stieg ich aus dem Sattel und ging hinein. Reglos lagen und saßen Verwundete auf Strohschütten und lauschten den Tönen. Jenseits des Raumes saß vor einem Harmonium ein am Kopf verwundeter Soldat; der Schluss einer alten Liebesweise aus dem Lorchheimer Liederbuch verklang. Seitwärts von ihm stand eine große Kirchenkerze. Unstet leuchtete ihr Schein über den dämmerigen Raum, spiegelte sich im Glanze der schwarzen Politur des Instruments und warf zitternde Schatten an die Zimmerdecke. Der Mann selbst hatte Kommiss und Umgebung vergessen. Mit Macht trat er wiederum die Pedale, zog die Register, griff in die Tasten, und dann quoll innig Eichendorffs ‚Heimweh‘ über den Wundplatz. Man glaubt ein rauer Feldsoldat zu sein, ist es aber nicht. Als die letzte Strophe wie eine Ode ihren Anfang nahm, da sang er halblaut mit:

 

Der Morgen, das ist meine Freude!

Da steig ich in stiller Stund’

auf den höchsten Berg in die Weite,

grüß dich, Deutschland, aus Herzensgrund.

 

Ich war so ergriffen, dass ich den Mann ansprach. Einen Beruf hatte er noch nicht gehabt, denn er war ein junger Kriegsfreiwilliger. Das Spielen und Singen hätte er beim Wandervogel gelernt, und er zeigte mir eine Nadel. Ich sah auf einem blauen Feld eine silberne Schneegans.“

Langsam kommt die Antwort seines Kameraden aus einer Ecke des halbdunklen Raumes. „Eigenartig, nein rätselhaft sind wir Soldaten. Krachend schlagen unsere Gewehrkolben russische Schädel ein, und einige Pulsschläge später sprechen die Lippen derselben Männer ein Gedicht.“

Das letzte Wort liegt noch lange in der Stube und flicht sich wie eine Ranke um das Grübeln der beiden Menschen. Aus dem Gebälk kommt das harte Klopfen eines Totenwurmes.

„Hans Klapperbein gibt Morsezeichen“, meint der Erzähler und weist noch dem Türpfosten, wo das Tack-Tack-Tack ist. „So ein Krieg muss mal sein, doch verdammt bunt ist solch ein Leben. Für Josty und Kranzler bin ich überhaupt nicht mehr salonfähig, denn gestern pflückte mir mein Bursche die erste Laus vom Kragen.“

Der andere lacht: „Ein unverwüstlicher Kerl sind Sie!“

„Bin ich auch — Kopf hoch — Kaiserparade, und morgen kommt der Weihnachtsmann.“

Während er sich umständlich den letzten dunkelbraunen Tee in eine benutzte Tasse gießt, pfeift sein Mund den Parademarsch von der Berliner Pflanze. Fröhlichkeit und Übermut glänzen auf dem jungen Offiziersgesicht.

Längst ist der große Lehmofen kalt geworden. Das Holpern und Knarren von Fahrzeugen auf der Straße kündet den neuen Tag an. In der nahen Scheune wiehern die Pferde des Stabes.

 

Wie heißt dieses Kaff?“ „Weiß ich auch nicht, musst zweimal niesen, einmal ausspucken und am Ende i sagen.“

Ein raues Lachen der Leute folgt diesem Witz. „Brzeziny heißt es“, sagt der sich umwendende Zugführer, dem der Typ eines Oberlehrers im Antlitz liegt. Dann schüttelt er sich vom Helm und Mantel den nassen Schnee.

In den dunklen Morgenstunden hatte das Flockentreiben begonnen und hält ohne Unterbrechung an. Mühsam ist das Marschieren. Unter den Stiefelabsätzen bilden sich harte Schneeballen und kleben fest wie Pech, so dass es mehr ein Rutschen und Schlittern ist.

Auf der Straße in Brzeziny ziehen Truppengattungen aller Formationen an die Stank. Kolonnen neben Kolonnen streben dem erwachenden Kampf entgegen. Zwischen Infanterie und Kavallerie bahnen Meldereiter und Radfahrer bittend oder schimpfend ihren eiligen Weg. Gestürzte russische Bagagewagen, verlassene Geschützprotzen bilden weitere Hemmnisse. In einer verlassenen Seitenstraße steht ein Planwagen mit Kantinenwaren. Auf dem Marktplatz wird Fourage verteilt. Kriegsleben in nicht mehr zu überbietender Art ist in die Stadt eingezogen. Menschenstimmen, Hufgedröhn, Wagenrasseln quirlen wirr durcheinander. Wilder und toller wird das Schneetreiben, die Flocken werden von dem Straßenschmutz aufgesogen. Nur auf Mauern, Dächern und den zwiebelförmigen Türmen der Kirchen bleiben sie als weicher Flaum erhalten und formen sich zu Hauben.

Zur Mittagszeit wird der Ort leerer. Viele Juden stehen an den Ecken und schmunzeln über die guten Geschäfte, die sie gemacht haben.

Bald nimmt der Betrieb wieder an Stärke zu. Ein Feldlazarett mit vielen Fahrzeugen rückt ein. Nachschubkolonnen für die kämpfenden Truppen folgen.

Granaten und Patronen sind nun einmal die notwendige Kost für den großen Schmelztiegel dieser Schlacht und ganz besonders heute, am 19. November, darf kein Geschützrohr, kein Gewehrlauf wegen Munitionsmangels erkalten. An diesem Tag muss sich der feldgraue Ring wie eine riesengroße Stahlschelle um Lodz und die Zweite russische Armee Scheidemann schließen. Morgen wird dann die Siegesnachricht wie Adlerrauschen um den Erdball fliegen.

Umsichtig und genial durchdacht ist der Befehl von der Führung der Neunten Armee gegeben. Eine präzise Ausführung desselben muss diesen Sieg bringen. Von Südwesten rücken Generalleutnant von Menges mit seinem Korps „Breslau“ auf Sieradz und Widawa, Generalleutnant von Koch mit dem Korps „Posen“ auf Zdunska-Wola-Szadek an. Das Heeres-Kavallerie-Korps 3 soll auf Wadlew vorstoßen, während die Führer des XI. und XVII. Armeekorps General der Infanterie von Plüskow und Generalleutnant von Pannewitz durch stetige Angriffe den Russen festhalten und zurückdrängen sollen. Das XX. Armeekorps unter General der Artillerie von Scholz soll nördlich, das XXV. Reservekorps unter General der Infanterie Freiherr von Scheffer-Boyadel, sowie die 3. Gardedivision, Generalleutnant Litzmann, sollen südlich von Brzeziny den Vormarsch beginnen, mit dem Endziel der Straße Lodz—Tuszin—Monkoszyn. Von diesem entscheidenden Eingreifen erwartet das Armee-Oberkommando den endgültigen Sieg bei Lodz. Die Erreichung der festgesetzten Linien bedeutet Unterbrechung der Verbindungen der Zweiten russischen Armee. Die eigentliche Schließung um das Gefangenenfeld soll die 6. Kavalleriedivision, Generalleutnant Graf Egon von Schmettow, bei dem Dorf Piotrkow vollbringen.

Dieser große Befehl gibt den Kommandeuren hinab bis zum einfachsten Mann den Mut zu noch rücksichtsloserem Kämpfen, Marschieren und kaltblütigem Draufgehen wie nie zuvor. Es musste sein, wenn am Abend in seidenen Sturmfahnen der Siegeswind wehen soll. Drum kämpfen alle Truppenverbände seit dem Morgengrauen in unermesslicher Mannbarkeit im brausenden Getöse der Schlacht, dass der Himmel sich verschließt. Eisen klirrt, zerstampfte Erde spritzt, Menschenleiber zerreißen — verbluten. In nässenden Nebelschwaden, stiebendem Schneegewölk, ohne Pause und Schwäche, tobt, heult und rollt das titanenhafte Duell.

Langsam und unabwendbar zwingt deutsches Heroentum das slawische Schwert. Bis zum Weißbluten harrt der Gegner aus und hofft auf Hilfe. — Seine Hoffnung wird Erfüllung.

Zur Mittagszeit greift schon das 1. Korps der russischen Fünften Armee unter General Plehwe ein und will Halt gebieten; doch trotz alledem rast der furor teutonicus weiter. Thüringische, ostpreußische, posensche, brandenburgische Regimenter, überhaupt Truppen aller Formationen und Stämme, ringen mit Erfolg gegen Preobraschenskys Garde, Kecksholmer Leibgarde, sibirische Schützenbataillone, Moskauer Grenadierkorps und Kosakendivisionen, dass die Erde kracht, die Wälder beben und der Halbmillionenstadt Lodz der Atem der Arbeit genommen wird. Stumm sind die 40 000 klappernden Webstühle geworden, rauchlos und tot die Essen der vielen Werke. Durch die kilometerlange Piotrkowfkaja (Hauptstraße) klingelt nicht mehr die Straßenbahn. Marschlärm russischer Reservetruppen und das Dröhnen der Gefechtstrosse lassen das Bevorstehende ahnen. Wissbegierig und voller Angst fallen Fragen der Bevölkerung in die Truppen. Ein ernstes Achselzucken, manchmal auch ein Wssjo blagaplolutschno“ („Alles in Ordnung“) sind die Antworten. Was sollen sie auch viel wissen. Die Kuppeln und Kreuze der Kirchtürme sind höher und sehen weiter, sehen, dass bereits vor den Toren der Stadt die ersten deutschen Fernpatrouillen mit russischen Jagdkommandos ein Scharmützel haben und Gewehrkugeln wechseln.

Nikolajewitsch in Baranowitschi ist zufrieden. Seine Anweisungen beginnen sich auszuwirken. General Scheidemann hat reichliche Hilfe bekommen, weitere ist unterwegs. Lodz muss ein Erfolg ohnegleichen werden. — Und in Hohensalza? Von Mackensen liest mit Genugtuung die eingelaufenen Meldungen — seine Befehle waren ausgeführt, darum: Lodz muss ein Erfolg ohnegleichen werden. Zwei Heerführer denken dasselbe, und doch ist’s wie Feuer und Wasser. Die jünglingshafte schlanke Husarenexzellenz ist weit über den großen Kartentisch gebeugt und folgt sehend und denkend dem Weg ihrer Divisionen, die ihr der Stabschef kurz und präzis bekanntgibt. In den Abendstunden mehren sich die einlaufenden knapp gehaltenen Meldungen; doch zwischen den Morsezeichen und Buchstaben liegt die ganze sturmrauschende, orgelnde Symphonie der großen Feldschlacht, rinnen Bäche von Blut, lodern brennende Nächte, fegt schneidende Kälte.

Im Kartenraum zeichnet ein älterer Offizier, den Bleistift in gepflegten Händen, die erreichte Linie ein. So leicht, so geschäftig zieht die Bleistiftspitze ihren Weg, läuft in Sekunden über Hügel, Niederungen und Flüsse der Aufmarschkarte. Weiß nichts von wiederholten Angriffen, hört kein Wimmern und Schreien, sieht nicht das viele Blut. Preußisch korrekt arbeitet dieser Generalstäbler. Die prüfenden Augen vergleichen den Maßstab, sehen nach den Berechnungen und kontrollieren die eiligst hingeworfenen Gefechtsskizzen. Jetzt macht die Front einen scharfen Keil in Richtung Lodz, der sich wie ein Schwert zeichnet. Auf der Schwertspitze liegt ein Dorf — Wola-Rakowa. Interessiert gleitet der Blick über die Aufzeichnungen und sucht nach dem Truppenteil: 5. Gardebrigade der 3. Gardedivision von Generalleutnant Litzmann. Ein kurzes Überlegen, dann gleitet der Bleistift weiter.

Ein Soldat mit einem Flechtkorb voller Buchenscheite tritt in das Zimmer und entfacht von neuem die erlöschende Glut in dem Ofen. Wie eine lärmende Meute heult ein Wind im Schornstein; Wind, der weither kommt, von Lodz, vielleicht von Wola-Rakowa, dort, wo die Garde in Froststarre und Dunkelheit in harten Erdlöchern liegt. Nur ein kleiner Teil genießt in den verlausten Katen auf feuchtem Stroh den kurzen Schlaf; die übermüden Posten wärmen sich am Lagerfeuer und erzählen von den Toten. Mitten in dem sechs Kilometer langen Borowo hat der Russe im Basston angefangen, zum Tanz aufzuspielen. Aus Richtung Kurowice sind Granaten schwersten Kalibers gekommen und haben aus der Straße mit den altersschwachen Hütten eine Teufelslandschaft gehämmert. Mit angeborene: Ruhe und selbstverständlichem Draufgängertum lässt sich die Garde auf diesen Tanz ein, spielt ihre eigene Musik, fasst den robusten Gegner mit festem Griff um die Taille und schwingt ihn mit langen Schritten über die sehr große Tanzfläche, so dass er jenseits der Karpiner Brücke erst die Beine wieder auf die Erde bekommt und aus Beklemmung noch einige Kilometer weitertrabt.

Andere Teile der Division halten bei Broyce und Eufeminow das erkämpfte Gelände; auch im hartgefrorenen Miazga-Sumpf vor Bedon stieren Hunderte von Augenpaaren in das brennende Dorf, in welchem die russische Artillerie mit präziser Treffsicherheit Haus neben Haus zu leuchtenden Fackeln schießt. Dunkelrot mit gespenstischem Schatten spiegelt sich die feurige Lohe im Miazga-Bach, und sehnsüchtig wünschen sich die vor Kälte zitternden Soldaten einen schwelenden Balken, der ihre steifen Glieder wärmen könnte. Links hinter der Höhe, die so lange in tintenschwarzer Finsternis lag, flackert ein schwaches Feuer auf. Es beleuchtet schemenhaft die gekreuzten Dachhalter an der Giebelwand des Hauses, brennt hier lange wie ein Biwakfeuer weiter, wird häufig von starkem Rauch verschluckt, kommt wieder, bis plötzlich viele rote Zungen über das große Dach laufen und im Nu zu einer Feuersäule werden. Funken stieben wie helle Sterne in das Dunkel, fallen auf Nachbargiebel, lassen neue Brände entstehen. Immer höher steigt die Röte in den Himmel und legt in verschwommenen Farben ihren Schein auf lange Wolkengebilde. Drei große Bäume mit kahlem Geäst sind zu riesigen Scherenschnitten geworden; sie wirken wie große Reisigbesen, deren Stiele in der Erde stecken. Plump und massiv wächst der Bau einer Windmühle aus der Dunkelheit heraus. Immer mehr schiebt sich der entfernte Glutschein hinter den schattendunklen Körper. Die weit gespreizten Flügel sind wie das Querholz eines gewaltigen Kreuzes. Ein majestätischer Prediger, der die Botschaft des Opfergedankens mahnend kundtut, verharrt das Symbol in dieser Schreckensnacht.

Ein schneidender Wind mit feinflockigem Schnee, der nadelscharf wie Eiskristalle ist, erinnert grausam an das Wirkliche und bläst seine Kälte in jedes einzelne Schützenloch mit schrillem pfeifen. Da wird der letzte Kaffee in der Feldflasche zu Eis, und das gefrorene harte Brot muss der Mund auftauen. Ein glückliches Los haben die Ordonnanzen und Melder, manches Wärmfeuer finden sie bei den Befehlsübermittlungen. 

An einer Weggabelung stehen die Doppelposten einer Feldwache. Die Gestalten sind vom Nachtdunkel aufgesogen. Das Trompeln der Stiefel auf dem gefrorenen Boden klingt hölzern und hart. Flüsternd schimpft eine grobe, ältere Stimme.

„Wejen so’n vafluchten Moskali schlägt man sik nu die janze Nacht um die Ohren un lässt sit die Knochen kaputt frieren —. Weeßte, wenn der da drüben so weitaheizt, steht bald bis Moskau keen Haus mehr.“

„Hast recht, Fritz! Verdammt kalt ist es. Die Uhr ist erst neune. Bis morgen früh können wir noch zu Pfählen werden. Das Biest hat heut wie auf’n Scheibenstand geschossen.“

„Jk habe och bei dat Kartoffelsuppjetute nich mehr rechts und links jesehen. War dat een Jeknalle und Jeschrei, Unsa Leutnant, weeste, der mit —.“

Fremde Schritte kommen näher, Sicherungsflügel am Gewehrschloss knacken, die Frage nach dem Parolewort fällt. Eine Stimme antwortet und will wissen, wie man nach dem Ort Kurowice kommt.

„Jk kenn hier keen Uronitsche oder Kurotitsche. Soll der heilije Jeist die janze polnische Jeografie holen. Watt willste denn da, wer soll da wohnen?“

„Unser Divisionsstab, Exzellenz Litzmann!“

„Mensch, dat hättste jleich sajen können. Also, immer uff diesen

Weg rechts halten, dat nächste Kaff is et schon.“

„Schönen Dank, Kamerad!“

„Ach matt Dank, schenk mir lieba ’nen kleenen Koksofen!“

Ein halblautes Lachen hallt drüben vom Weg. Der Melder will weiter, als zwei Krankenträger sich nähern. Sie haben auf der Bahre einen Schwerverwundeten. Zu dritt gehen sie nach Kumwice. Mühsam ist das Schreiten, sie lösen einander ab. Nur der stoßweise Atem der Träger und die quälenden Worte des Verwundeten nach Wasser sind die Unterhaltung.

Endlich treffen sie rastende Bagage und sehen im Schein der Kochfeuer die Körper der Offiziersburschen, deren Schatten sich an Scheunenwänden grotesk bewegen. Es duftet nach frisch gekochtem Kaffee. In den Ställen lachen und schimpfen die Pferdeburschen, wiehern die Gäule. Fahrer schleppen Strohbündel. Stabsoffiziere, Adjutanten, Ordonnanzen und Befehlsempfänger erledigen ihre Aufträge. Namen und Regimentsnummern werden gerufen. Eben angekommene Offiziere suchen Pferdehalter. Preußische Zucht meistert alles. So finden die Krankenträger den Wundplatz und ihr Begleiter das Kommando.

Im Stabsquartier, dem kühlen und sachlichen Hirn der Division, herrscht rege Arbeit. Meldungen und Befehle werden wieder und wieder verantwortungsvoll geprüft und gesichtet. Langsam wächst das Geschehen des Tages zu einem klaren, geschlossenen Bild und veranschaulicht die Lage.

Ohne Ermüdung, in nie versagender Frische bespricht General Litzmann mit seinem treuen Hauptmann von Wulffen die Lage der Nachbarkorps.

„Sind weitere Nachrichten vom XXV. Reservekorps eingegangen?“

„Nein, Exzellenz! Nur die, dass das Korps die Linie Kruszow-Bendkow erreicht hat. Demzufolge muss die Umgehung der gegnerischen rechten Flanke geglückt sein.“

„Wenn diese Annahme als Tatsache gelten kann, so verstehe ich immer noch nicht, dass die versuchte Aufklärung des Korps in Richtung Wadlew erfolglos geblieben ist.“

Eifrig fährt der rechte Zeigefinger über die Karte und verharrt. „Sehen Sie. Hier liegt Pabianice. Wenn das XI. Korps diesen Ort erreicht hätte, müsste das XXV. Reservekorps mit ihm in Verbindung gekommen sein. Ich rechne mit der Möglichkeit, dass dieses Ziel nicht erreicht ist.“

Aufatmend beugt sich die breite Gestalt des Kommandeurs zurück.

„Exzellenz! Der morgige Tag wird — — —.“

Ein Klopfen an der Tür unterbricht die Gedanken der Männer. Ein Offizier tritt ein. „Melder von der 5. und 6. Brigade zurück.

Angriffsbefehle abgegeben und bestätigt.“

„Danke!“

Klärung suchend wird die Unterhaltung fortgesetzt.

General Litzmann und sein Kamerad vom XXV. Reservekorps wissen nicht, dass das XI. Armeekorps am Abend hinter der Ner zurückgegangen ist, ahnen nicht den verzweifelten Kampf, in dessen Gewoge die Höhen von Josionna erbeben und thüringische Führer und Soldaten verbluten. Eine klaffende Lücke von zwanzig Kilometer breite ist entstanden, in der etwas fremdes, ein spaltender Keil, die Anfänge der Fünften russischen Armee, eindringt.

„Liegt schon eine Meldung vor, ob die Nachrichtenübermittlung verstärkt ist?“

„Bisher noch nicht, Exzellenz!“

„Es muss bald anders werden. Die Ulanen reiten ihre Pferde zum Teufel, und die Meldegänger müssen halbe Tagesmärsche machen.“

Unter den buschigen Augenbrauen blitzt es wie Unwille, doch nur sekundenlang.

Rzgow und Bedon, Ortsnamen, die morgen vielleicht in die Weltgeschichte eingereiht werden, werden genannt. Um Mitternacht gebietet die erledigte Arbeit Ruhe. Stille Beschaulichkeit kehrt in die fremde Stube ein. Die von der heutigen Kälte geröteten und unbeholfen gewordenen Hände suchen die Zigarrentasche, greifen zur Feldpost und Zeitung. Aus Tabakrauch und Heimatbriefen kommt das Zuhausegefühl. So ergeht’s dem General wie jedem Mann.

Umständlich wird ein Brief fertig. Die weiten Brände vor dem Fenster, die Unruhe in der Umgebung und die geschwollenen Finger stören. Der durchfrorene Körper will Wärme und Ruhe. Drüben an der Wand ist die Lagerstätte. Ein Heiligenbild mit goldflimmerndem Tand, bunten Papierblumen hängt darüber. So fremd wird dem alten General alles wieder. Was er da sieht, dieses kleine Bild, ist die Seele eines großen Volkes, mit dem sein Volk im Waffengang ist.

Ein größeres Bild hängt auch noch da. Es zeigt in schreienden Farben die Himmelfahrtskirche von Lodz. Die Kirchenfenster sind mit Perlmutt ausgelegt und glänzen schillernd. Risse und Flecke auf dem Scheingold des Rahmens geben dem Stück Jahrmarktscharakter. Hinter der oberen Bildkante stecken einige Papierrosen; ihre knallrote Farbe leuchtet wie Blut. Ein Bort mit billigen Nippes ergänzt den Schmuck der Wand.

Die Zigarre ist beim Betrachten zu Asche geworden, bitter schmeckt der kurze Stumpen.

Mit einem tiefen Gähnen begibt sich der einsame Mann zur Ruhe. Müdigkeit streicht über den robusten Körper; doch der Geist ist noch wach von dem heutigen Erleben. Der süßliche Geruch der krepierten Granaten, deren Schwaden seinen Befehlsstand am Südende von Borowo einhüllten, das Zirpen und Singen der Splitter rauscht durch sein Blut, während seine Schenkel den Sattel und warmen Pferdekörper fühlen. Im Traum sieht er die Gesichter der vielen Gefechtsordonnanzen. Atemlos, überanstrengt, mit zusammengerissenen Knochen standen die treuen Kerle vor ihm. Zur Mittagszeit war es, als der lange, dürre Grenadier die Meldung der Gefangennahme einer Ochotniki, eines russischen Jagdkommandos, brachte. Jagdkommandos? Wo, wer sprach einst davon? Das war doch ein altes bekanntes Wort. Erinnerungsreiches Lebensland steigt empor. Zweifarbenes Tuch, Rekrutendrill und Kasinoluft weben ein buntes Bild. Langsam kommen Zusammenhänge. Das Wirre klärt sich. Schemenhaft schält sich aus dem Gewesenen eine schlanke, ältere Offiziersgestalt, ein Name — von Langenbeck —— richtig, Exzellenz von Langenbeck mit dem ernsten harten Antlitz und weichen Herzen. Damals in Stettin 1898 wurden bei jeder Übung Jagdkommandos aufgestellt, sie waren das Steckenpferd von Exzellenz. Die schneidigsten Offiziere und fixesten Soldaten, verwegene Allerweltskerle, wurden hierfür ausgesucht, Gesundes Atmen füllt den kleinen Raum. Durch das Fenster geistert helles Mondlicht. Ein Strahlenbündel fällt auf die Degenscheide, huscht nach dem Knauf und wird zu goldenem Leuchten. Funkelt und sprüht, bis ein hoher Wolkenberg das stumme Spiel bannt. Wieder stülpt die Nacht ihre unermessliche dunkle Kuppel über das Land, an ihren Rändern hängt glimmendes Rot — Brände.

Um geduckte Giebel höhnt der Wind; er harft in den toten Zweigen der Bäume und fegt in rauen Stößen dürres Laub über gefrorene Erde. Der rufende Schrei eines Kauzes übertönt sein Tun, das „Guwitt, Guwitt“ klingt lange im Dunkeln und fällt wie eine Totensage in das Gemüt wachender Menschen. Verirrte Gewehrkugeln ziehen singend in hohem Diskant ihren Weg. Tief orgelt ein ferner Geschützbass hinterher. Schweres, knarrendes Räderrollen lärmt heran. Munitionskolonnen bringen neue Granatenvorräte. Voll gärender Unruhe zittert die unterbrochene Schlacht, und ihr Riesenleib flucht das erste Büchsenlicht herbei, um sich neu zu sättigen.

Schwer und grau wie Blei liegt im Osten ein langes, schmales Dämmern. Langsam will es höher klimmen, tiefe Wolken ducken es nieder. Doch das graue Licht verdichtet sich. Neue Helle quillt hinzu und hängt dünne, rotgelbe Schleier in das junge Scheinen. Jetzt verlängert es sich, rinnt strotzend wie gleißendes Gold über die Erde und sticht durch die Wolken.

Der Morgen segnet das Land.

In Kurowice ist längst Reveille gewesen. Beim Aufstehen hat der General seine kräftigen Arme gespreizt, dass die Schultern bis zu den Rippen krachten, ist beim Waschen mit dem groben Leinentuch übers Gesicht gefahren und lässt sich die Kommisstorte gut schmecken. Nun kann’s losgehn. „In f1agranti“ würde sein heiterer, philosophierender Vater zitieren. Mit frischem Wollen schreitet er polternd die Treppen hinab, dass die Stiegen knarren.

Kurz und kameradschaftlich ist die Begrüßung mit den Stabsoffizieren. Seine Stute wiehert. Ein Halsklopfen, ein Stück Würfelzucker sind der Morgengruß ihres Reiters. Schnuppernd kost die Pferdeschnauze die breite Schulter, ein leichter Schlag bringt es zur Raison. Das Sattelzeug knarrt.

Ein Leichenfledderer mit einem Ludergesicht wird von zwei Grenadieren vorgeführt.
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